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Predigt zum 34. Sonntag (Christkönigs​fest), gehal​ten am 20. November 2005 und am 24. November 2002 in Frei​burg St. Martin, zu​vor gehalten am 22. November 1987 in Frei​burg St. Georg und am 24. November 1996 in Niederrimsin​gen
„Und diese werden eingehen in die ewige Pein, die Gerechten aber in das ewige Leben“

Wie schon an den beiden vergangenen Sonntagen wird heute noch einmal der entscheidende Impe​rativ unseres Christenlebens in einem Glei​chnis ver​anschau​licht. An den beiden vergangenen Sonntagen hieß es: Wir können nur dann im Endgericht vor Gott bestehen, wenn wir wachsam sind und wenn wir die Talente verdop​peln, die uns Gott geschenkt hat. Heute wird dem hin​zugefügt: Wir können nur dann vor Gott bestehen, wenn wir ein Auge und ein Ohr und ein Herz ha​ben für die Not der Mit​menschen. - Es ist eigentlich ein doppeltes Gericht, das End-gericht, die Heilige Schrift spricht von dem persönlichen und von dem allge-meinen Gericht.
Im Endgericht wird Christus als der König der Könige offen​bar, wird uns der Erlöser als unser Richter begegnen. Dann wird sein Königtum hervortreten, das jetzt noch verborgen ist. Wenn wir heute und morgen, wenn wir in diesem Leben, das verborgene Königtum Chri​sti anerken​nen und es sichtbar machen und wirk​sam, so hat das dereinst für uns un​vorstellbare Folgen, wie es andererseits unaus​denkbare Konsequenzen für uns hat, wenn wir in diesem Punkt ver​sagen, wenn wir den ver​borgenen König unseres Lebens und die​ser Welt nicht beachten oder gar verachten. Bekennen wir uns heute zu Christus und zu seinem Gesetz, ent-winden wir uns heute der Macht des Bösen mit Gottes Hilfe, dann finden wir einst Gnade im Gericht. 

Das Gleichnis des Evangeliums vom heutigen Sonntag erklärt uns, dass das Bekenntnis zu Christus und zu seinem Königtum auch und vor allem die Sorge für die Men​schen in ihren vielfältigen Nöten zum Inhalt haben muss. Dieses Be​kenntnis aber müs​sen wir ablegen in Wach​samkeit und entspre​chend den Fähig-kei​ten, die Gott uns gegeben hat.  

*
Wer Christus und sein Königtum aner​kennt, kann nicht an den Nöten der Men​schen vorüber​gehen. Er gibt ihnen zu essen und zu trinken, wo immer sie darben müssen, er gewährt ihnen Gastfreundschaft, wenn sie unterwegs sind, er gibt ihnen Kleider, wenn sie nichts anzu​ziehen haben, er besucht sie, wenn sie ein​sam sind oder krank daniederliegen, und er schreibt sie nicht ab, wenn sie mit dem Ge​setz in Konflikt gekom​men sind, zu Recht oder zu Unrecht.

Das ist indessen nicht alles, das sind nur Beispiele für die leiblichen Nöte, in die Men​schen geraten können und die für uns, wenn wir das Königtum Christi aner-kennen, ein bedeu​tendes Feld der Bewährung sind. Zahl​reich sind die leiblichen Nöte, in die Men​schen kommen können. Wo immer wir die leiblichen Nöte der Men​schen lindern, da bekennen wir uns zum ver​borge​nen Königtum Christi, da machen wir dieses sein König​tum sichtbar.

Aber die leiblichen Nöte der Menschen sind nicht die ein​zigen, nicht ein​mal die 

sch​wer​wie​gendsten. Das Evangelium spricht nur von ihnen, aber es will ja auch nur Einiges beim Namen nennen, beispielhaft. Schwerwiegender als die leibli-chen Nöte sind die geistigen, vor allem deswe​gen, weil sie oft nicht einmal als Nöte erkannt werden: Die Sünde, die Gott​losig​keit, die Leichtfertigkeit, die Gewissenlosig​keit, die Gleich​gül​tigkeit, die Unwissenheit, der Zweifel, die Tra​uer.

Als Pilatus Jesus über sein Königtum be​fragt, gibt dieser ihm zur Antwort: „Dazu bin ich geboren und in die Welt gekommen, dass ich von der Wahrheit Zeugnis gebe“ (Joh 18, 37​). Daraus folgt, dass da, wo die Wahrheit herrscht, Christus herrscht. Die Wahrheit aber findet ihre rechte Gestalt in der Liebe, immer neu, und in der Wahr​heit findet die Liebe ihre rechte Gestalt, muss sie immer neu ihre rechte Gestalt fin​den. Deshalb ist die Liebe wertlos, wenn sie nicht von einer lauteren Absicht ge​tragen wird. Alles ist wertlos, wenn es nicht von einer lauteren Absicht getragen wird.
Wenn wir uns den Nöten der Menschen zu​wen​den, so darf das nicht ge​schehen, weil wir uns her​vortun wollen bei den Menschen, weil wir Ehre suchen bei ihnen oder Selbst​bestäti​gung, weil wir stolz sind und gelobt werden wollen - die reine Absicht, darauf kommt es an, bei allem, was wir tun. 

Lauter ist unsere Absicht, wenn wir hel​fen um Gottes willen, wenn wir helfen, weil Chri​stus uns alle erlöst hat, weil wir in jedem Men​schen das Antlitz Christi erkennen und weil wir alle schließlich ein​mal vor seinen Richterstuhl treten müs​sen. 

In jedem Menschen das Antlitz Christi erkennen, das ist anspruchsvoll. Da mü-ssen wir realisieren, dass Christus auch hinter den Unsympathischen steht, dass er auch hinter de​nen steht, die Böses wider uns sinnen und die uns verachten, dass er trotz allem hinter ihnen steht, vor allem dann, wenn sie in Not sind und wenn sie unserer Hilfe bedürftig sind. 

Aber nicht einmal das genügt, die Nöte der Menschen zu lindern. Damit sind wir noch nicht gerechtfertigt vor Gott. Es wäre falsch, wenn wir mit Berufung auf das Evangelium des heu​tigen Sonntags beweisen wollten, dass es allein auf die Nächstenliebe ankommt. Ohne die Gottesliebe kann uns auch die Nächstenliebe nicht retten, wenn das über​haupt möglich ist, den Nächsten ohne Gott zu lieben, immer und wahrhaft und lauter. Jesus geht es in erster Linie nicht um den Men​schen, sondern um Gott.

Der erste Bezugspunkt der christlichen Religion ist nicht der Mensch, sondern Gott. Das erste und größte Gebot ist daher für uns die Got​tes​liebe. Sie aber findet ihren Aus​druck in der Umkehr, in der Hinwendung zu Gott, im Glau​ben an das Evan​gelium, im Be​kenntnis zu Chri​stus und zu seiner Kirche. Im Alltag findet sie ihren Ausdruck in der Her​zens​reinheit, in der Demut, in der Wahr​haf​tig​keit und in der Nächstenliebe - die Nächstenliebe zählt letztlich nicht ohne die Her-zensreinheit, die Demut und die Wahrhaftigkeit -, im Alltag findet die Hinwen-dung zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche ihren Ausdruck auch in der Preis​gabe der irdischen Güter und Bin​dungen um Gottes wil​len, im Kreuz​tra​gen und schließ​lich in der Be​reitschaft zum Mar​tyri​um, zur Hin​gabe des Le​bens und der ganzen Existenz für die Wahr​heit, mit der Chri​stus sich identifi​ziert. Hier müssen wir uns auch an die Selig​prei​sun​gen der Bergpredigt erinnern, an die Ar​mut im Geiste, an die Sanftmut, an die Barmherzig​keit, an die Sündentrauer, an den Hunger nach der Gerechtigkeit, an die Fried​fertigkeit und an das Verfolgtwerden um der Gerechtigkeit willen. All das muss hinzukommen, all das ge​hört zum Bekenntnis zu Christus und seinem König​tum und zu seiner Kirche. 

Schließlich präsentiert uns das Evangeli​um des heu​tigen Sonntags noch einen weiteren bedeutenden Gedanken: Die Scheidung, die am Ende erfolgt, ist nicht vor​läufig. Diejeni​gen, die auf der linken Seite ste​hen, werden für immer von Chri​stus getrennt sein, sie wer​den keine neue Chance erhalten. Die Gegenüber-stellung „ewiges Leben - ewige Qual“ zeigt uns: Die Verwerfung der Gottlosen ist sicher, und sie gilt für immer. Sie ist ebenso sicher und gilt ebenso für im​mer wie die Rettung der Gerech​ten. Das kann man in unserer verbürgerlichten Chri-stenheit, angesichts der oft substanzlosen Verkündigung der Kirche nicht laut genug rufen. Den Begriff der Ewigkeit dürfen wir nicht ab​schwächen. Dazu haben wir kein Recht. Das ist schicksalhaft für uns.
*
Das Evangelium vom Jüngsten Ge​richt ermahnt uns, es beschwört uns gleichsam, dass wir das verbor​gene Königtum Christi in un​serem Leben sicht​bar machen, und zwar im Bek​enntnis zu Christus und seiner Kirche und zu seinen mannig​fa​chen Forderungen. Gleichzeitig ist es ein Trost für uns, be​zeugt es uns doch, dass die Unge​rech​tigkeit nicht das letzte Wort hat, dass Gott dereinst die Ge​rechtig​keit her​bei​führen wird, nach der wir uns in dieser unserer Welt so oft ver​geb​lich seh-nen. Die Wahrheit wird einmal den Sieg davontragen. Alles ist im Buch des Le-bens verzeichnet, nichts geht verloren. Und Gott wird uns unsere Treue lohnen, unsere Treue im Kleinen. Amen. 
